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Mit der Eröffnung der ersten Waldorfschule am 7. September 
1919 in Stuttgart wurde eine alternative Tradition zum Regel­
schulsystem begründet, die bis in die Gegenwart reicht und be­
sonders seit den siebziger Jahren in der Bundesrepublik außer­
ordentlich populär geworden ist. Initiator der Schulgründung 
war Emil Molt (1876-1936 ). Als damaliger Leiter der Waldorf­
Astoria-Zigarettenfabrik hatte er Rudolf Steiner (1861-1925) ge­
beten, eine Werkschule für die Kinder der Beschäftigten des Un­
ternehmens einzurichten und Steiner auch die Leitung der Ein­
richtung übertragen. Anfänglich wurden 256 Schüler in acht 
Klassen unterrichtet. 65 Schüler waren Kinder von Nichtwerks­
angehörigen. Bereits im folgenden Jahr erhöhte sich die Schüler­
zahl auf 330. Weil gleichzeitig der Anteil von «Werkskindern» 
sank, wurde die Schule 192 0/21 unterhaltsrechtlich vom indu­
striellen Unternehmen abgetrennt. Die Schule konstituierte sich 
als private, rechtlich selbständige «Freie Schule». Vorsitzender 
des Träger-Vereins blieb Emil Molt bis zu seinem Tode. 
1938 wurden 7 der 8 bis dahin gegründeten Waldorfschulen 
von den deutschen Faschisten verboten. Die Schule in Dresden 
lösten die Nationalsozialisten erst 1941 auf. Die Dresdener Wal­
dorfschule gehörte 1945 zu den ersten 6 Neugründungen. Ihre 
Schließung wurde aber bereits 1949 veranlaßt. 
1950 existierten in der Bundesrepublik 23 Waldorfschulen mit 
rund 1 0500 Schülern. Bis 1970 erhöhte sich ihre Zahl kontinuier­
lich und stieg auf 31 . In ihnen wurden ca. 15500 Schüler unter­
richtet. 1980 hatte sich die Zahl der Waldorfschulen im Vergleich 
zu 1970 bereits mehr als verdoppelt ( 69 Schulen; 30400 Schüler) 
und bis 1986 mehr als verdreifacht (98 Schulen; 434 00 Schüler). 
Auch gegenwärtig hält dieser Trend an. Die Nachfrage ist deut­
lich höher als die Zahl der freien Plätze. Außerhalb der BRD gab 
es weltweit bereits 1983 über 2 00 «Freie Waldorfschulen». 
Im Verständnis Rudolf Steiners war die Waldorfschule in dem 
Sinne «Einheitsschule», als sie den Erfordernissen der «menschli­
che(n) Gesamtwesenheit» Rechnung zu tragen suchte. Struktu­
rell gelten Waldorfschulen als alternative Angebotsvariante ei-
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ner koedukativen integrierten Gesamtschule. Eingeschlossen sind 
die Grundschule und weiterführende allgemeinbildende Einrich­
tungen, in denen die Hochschulreife erworben werden kann. Die 
Schulaufnahme erfolgt mit 7 Jahren. Die Schuldauer umfaßt 12 
Jahre. Zum Erreichen des Abiturs ist in einigen Bundesländern 
ein weiteres 13. bzw. gar ein 1..Ij.. Schuljahr notwendig. In dieser 
Zeit weicht der Unterricht erheblich vom Konzept der Waldorf­
schule und -pädagogik ab und bereitet zielgerichtet auf den 
staatlich anerkannten Abschluß vor. Die Prüfungen werden vor 
Vertretern der Schulaufsichtsbehorde oder extern abgelegt. 
Waldorfschulen liegen in der Regel im Grünen. Beim Schulbau 
werden Holz und Pastellfarben bevorzugt. Charakteristisch ist 
eine asymmetrische Architektur. Zur Schule gehören Werkstät­
ten, in denen Basteln, Handwerk und Kunstunterricht erteilt wer­
den. Im allgemeinen verfügen Waldorfschulen über einen Schul­
garten. 
Waldorfschulen werden selbstverwaltet und sind nach einer 
Kollegial-Verfassung organisiert. Die Selbstverwaltung erstreckt 
sich auf die pädagogische Zielsetzung, auf'die Organisation und 
die Finanzierung. In Abhängigkeit von der wirtschaftlichen Situa­
tion der Eltern wird die Höhe des Schulgeldes festgesetzt. Dane­
ben finanzieren sich die Schulen durch Spenden von Einzelperso­
nen und Organisationen oder Vereinigungen über einen Träger-
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Verein. Auf einer wöchentlichen Konferenz berät (und entschei­
det) das Kollegium über pädagogische, organisatorische und ver­
waltungstechnische Fragen. Von den Eltern der Waldorfschüler 
wird eine intensive Mitarbeit erwartet. 
Waldorfschulen gelten nicht als ausgesprochen elitäre Bil­
dungseinrichtungen, auch wenn die Bewerbungen aus soge­
nannten bildungsorientierten Elternhäusern überwiegen und der 
Anteil von Arbeiterkindern ständig sinkt. Von Waldorflehrern 
wird entweder eine spezielle zusätzliche einjährige Weiterbil­
dung oder eine mehrjährige nebenberufliche Qualifizierung ver­
langt. Seit einigen Jahren werden für Waldorflehrer zentrale 
«Arbeitswochen» veranstaltet. 
Waldorfschulen zeichnen sich gegenüber staatlichen Regel­
schulen durch eine Reihe pädagogischer und unterrichtsorgani­
satorischer Besonderheiten aus. Der Lehrplan geht grundsätzlich 
auf Vorstellungen Rudolf Steiners zurück, die er in Form von 
Forderungen, Ratschlägen und Hinweisen zwischen 1919 und 
1925 äußerte. 1955 wurde der Lehrplan zusammengestellt und 
1976 neu publiziert. 
Der Unterrichtstag beginnt nach einem Morgenspruch und ei­
nem Lied oder einer anderen musischen Beschäftigung mit ein­
einhalb oder zwei Zeitstunden Hauptunterricht. Er umfaßt die 
Bildungsbereiche Erzählstoff, Geschichte, Sachkunde/Erdkunde, 
Naturkunde, Physik, Chemie und Rechnen/Mathematik. Den . 
Hauptunterricht erteilt vom 1. bis 8. Schuljahr ausschließlich der i 
Klassenlehrer. Das Kernstück des Hauptunterrichts bildet der er­
lebnisorientierte sogenannte Epochenunterricht. Bis zu mehreren 
Wochen jährlich wird ununterbrochen in einem Fach unterrich­
tet. 
Größter Wert wird in Waldorfschulen in und außerhalb des 
Unterrichts auf die musische Erziehung der Schüler gelegt. Eine 
Besonderheit bildet .die Ausbildung in Eurhythmie, einer Form 
des Ausdrucks- oder Bewegungstanzes. 
Der Lehrplan wird vom Klassenleiter vorgegeben. Übliche 
Lehrbücher werden nicht verwandt. Die Lehrinhalte vermittelt 
der Lehrer frontal, und/oder sie werden über Originaltexte erar­
beitet. An einigen Schulen werden Lehrbücher von den Schülern 
selbst gefertigt. 
Während der Hauptunterricht für alle Schüler einer Klasse ge­
meinsam erteilt wird, trennt man die Klasse für die Ausbildung 
in den übrigen Bildungsbereichen oder Fächern in nicht lei­
stungsdifferenzierte Gruppen. Maßgeblich für die Aufteilung der 
Schüler ist der erwartete erzieherische und bildende Effekt. Inter-
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essen und Neigungen der Schüler werden nicht als ausschlag­
gebend betrachtet. Diesen Unterricht erteilt in der Regel ein 
Fachlehrer. 
Zensuren werden in Waldorfschulen auf Zeugnissen nur dann 
ausgewiesen, wenn sie für einen staatlich anerkannten Abschluß 
unumgänglich sind. Zur Leistungsbewertung und -orientierung 
erhalten die Schüler ein ausführliches Worturteil für den Haupt­
unterricht sowie eine demgegenüber eher knappe Charakteristik 
ihres Unterrichts- und Lernverhaltens für den Fachunterricht. Ein 
«Sitzenbleiben» gibt es in Waldorfschulen nicht. 
Eine Reihe pädagogischer Besonderheiten der Waldorfschulen 
gehen unmittelbar auf Vorstellungen Rudolf Steiners und seine 
anthroposophische Lehre zurück. Geboren wurde Steiner am 
27. Februar 1861 in Kraljevec an der ungarisch-kroatischen 
Grenze. Sein Vater war ästerreichischer Bahnbeamter. Seine 
Mutter erzog die Kinder und besorgte die Hauswirtschaft. Ab 
1872 besuchte Rudolf Steiner die Oberrealschule in Wien und 
nahm 1879 ein Studium an der dortigen Technischen Hochschule 
auf, um Lehrer für den naturwissenschaftlichen Unterricht an 
Oberrealschulen zu werden. 22jährig war er bereits an der Her­
ausgabe von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften beteiligt. 
Von 1884 bis 189 0 arbeitete er als Hauslehrer. Unter anderem ge­
lang es ihm, ein als nicht bildungsfähig eingestuftes Kind mit 
großem pädagogischen Engagement bis zur Schulreife zu füh­
ren. Zwischen 189 0  und 1897 war Steiner am Goethe-Schiller-Ar­
chiv in Weimar beschäftigt. 1891 promovierte er an der Universi­
tät in Rostock mit dem Thema: «Die Grundfrage der Erkenntnis­
theorie mit besonderer Rücksicht auf Fichtes Wissenschaftslehre. 
Prolegomena zur Verständigung des philosophierenden Bewußt­
seins mit sich selbst.» 
Nach der Jahrhundertwende begann Steiner seine intensive 
Vortragstätigkeit. Zwischen 1899 und 19 04 hielt er auch zahlrei­
che Vorträge zur Geschichte, Literatur und Rhetorik an der Ar­
beiterbildungsschule in Berlin. Die Jahre etwa von 19 02 bis i9 09 
gelten als Zeit, in der Steiner seine anthroposophische Lehre ent­
wickelte. 1913 begründete er die Anthroposophische Gesellschaft 
in Berlin. 
Anthroposophie bedeutet Weisheit vom Menschen. Steiners 
Lehre enthält den Anspruch der vollen Menschenerkenntnis. 
Schon 1880 glaubte Steiner, in sich die Fähigkeit entdeckt zu ha­
ben, «das Ewige» zu sehen. Steiners Lehre zufolge offenbart sich 
in der Leiblichkeit des Menschen das «Ich». Das «Ich», als Indivi­
dualität des Menschen, wäre ausschließlich durch Intuition voll 
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wahrnehmbar. Die Kunst des Erziehers basiere auf dessen Fähig­
keit, die jeweilige Menschenwesenheit intuitiv zu erkennen. 
Der physische Tod wird als Voraussetzung für das Aufgehen 
in einer höheren Welt verstanden, die Geburt als Abstieg in die 
materielle Welt. Mit diesen Vorstellungen verbunden war der 
Gedanke der Wiedergeburt. Die angenommene Ursache faßte 
Steiner mit dem Begriff Karma. Karma determiniere die spätere 
. Existenz ebenso wie die Prägung des «Ich» als Auswirkung der 
Handlungen und der Gesinnung eines Menschen. Für Steiner 
war Karma ein Extrakt des gesamten Lebens zwischen Geburt 
und Tod. Es präge das Weiterleben in der geistigen Welt bis zur 
Wiedergeburt. Die Selbsterkenntnis begriff er als Bedingung da­
für, auf die eigene individuelle Wirklichkeit und also auf das 
Karma Einfluß zu nehmen. Grundlage des Erziehens wäre eben­
falls die Erkenntnis des zu Erziehenden. Sie würde den Erzieher 
in die Lage versetzen, den zu Erziehenden in seiner individuellen 
Wesensentfaltung zu fördern. 
Ein weiteres wichtiges Element der Waldorfpädagogik ist die 
Auffassung über den Zusammenhang von Entwicklung und Er­
ziehung. Steiner unterschied einen 7-Jahre-Lebensrhythmus. Die 
ersten sieben Jahre schlössen mit dem Zahnwechsel ab. Bis zum 
14. Lebensjahr (der Geschlechtsreife) würde sich die Mitte der 
Kindheit erstrecken. Daran knüpfe das Jugendalter bis zum Errei­
chen der Mündigkeit mit 21 Jahren an. Jede altersgerechte Erzie­
hung müßte diesem Lebensrhythmus folgen. 
Den Schlüssel für das Verständnis des Schülers gab Steiner 
den Pädagogen mit seiner Temperamentenlehre in die Hand. Sie 
gilt als unmittelbare pädagogische Handlungsanleitung. Die 
Schüler werden sogar gemäß ihres klassifizierten Temperaments 
plaziert. Aus der Sicht des Lehrers von links nach rechts -
Phlegmatiker, Melancholiker, Sanguiniker, Choleriker. Erwartet 
wird auf diese Weise eine Harmonisierung der kindlichen"Kräfte. 
Die besondere Attraktivität von Waldorfschulen sehen viele 
Eltern seit jeher im Abgehen von der traditionellen Dreigliedrig­
keit der Schulen, im Ganztagsunterricht, im Verzicht auf Zeug­
nisnoten, Prüfungen und Versetzungen, in der intensiven musi­
schen Erziehung und Bildung, der Naturverbundenheit der 
Waldorfschulen und der engagierten pädagogischen Betreuung 
der Kinder. Das in jüngster Zeit wachsende öffentliche Interesse 
an Waldorfschulen und an der Waldorfpädagogik war aber zu­
gleich mit einer zunehmenden Kritik seitens einiger Erziehungs­
wissenschaftler, Eltern und ehemaliger Schüler verbunden. Der 
Hauptvorwurf richtet sich gegen die als irrational und mystisch 
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charakterisierte anthroposophische Lehre Steiners und die als 
dogmatisch empfundene Unterrichts- und Erziehungspraxis. Be­
sonders scharf ist die Kritik an der weltanschaulichen Erziehung 
der Waldorfschüler zur Anthroposophie Steiners. 
Die Konturen der Auseinandersetzung um die Vorzüge und 
Nachteile der Waldorfschule und -pädagogik zeichnen sich be­
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